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Vorwort

Die nächste Ausgabe eurer Schülerzeitung steht bevor und es sind noch viele Seiten zu füllen? Schluss mit der langwierigen Themensuche, denn ihr haltet ein weiteres Exemplar des TiK-Newsletters in der Hand. 

Wir, Studierende der RWTH Aachen, haben im Rahmen des Projekts "TiK -Technik im Klartext" eine Presseagentur für Schülerzeitungen gegründet. Vierteljährlich versorgen wir bundesweit Schülerzeitungsredaktionen mit interessanten Themenanregungen. Wir möchten einen Einblick in die Lehre und Forschung unserer Universität geben und euer Interesse für Technik wecken. 

Ihr könnt mit den Artikeln des Newsletters euren Lesern spannende Projekte aus der Wissenschaft präsentieren oder ihnen einen Einblick in den Uni-Alltag vermitteln. 

Und so wird’s gemacht...

· Die Artikel des Newsletters könnt ihr komplett übernehmen oder als Recherche-Grundlage nutzen. 

· Wenn ihr mehr Informationen benötigt, ruft unsere TiK-Hotline an, schickt uns eine E-Mail oder ein Fax. 
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· Unter der Internet-Adresse www.tik.rwth-aachen.de könnt ihr die Artikel des Newsletters im Internet auch digital abrufen, darüber hinaus findet ihr dort Bildmaterial für eure Schülerzeitung. 

· Falls ihr eines unserer Themen aufgreift, freuen wir uns über ein Exemplar eurer Schülerzeitung.

Viel Spaß bei eurer Redaktionsarbeit und auf eine gute Zusammenarbeit!

Euer TiK-Team  

Markieren in Glas
Wie Daten unsichtbar in Glas gespeichert werden können
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Wie ein durch Morgentau benässtes Spinnennetz schimmert der Aachener Dom in einem Quader aus Glas, dessen Oberfläche nicht einen Kratzer abbekommen hat. Dies schien vor ein paar Jahren noch schier unmöglich zu sein, doch der am Fraunhofer Institut für Lasertechnik (ILT) entwickelte Festkörperlaser meistert dieses Kunstwerk in einigen Minuten, wobei die Vorgehensweise ganz simpel ist. Der Laserstrahl wird durch eine Linse in einem bestimmten Punkt, und zwar dort, wo ein Bildpunkt gesetzt werden soll, gebündelt, so dass die ganze Energie auf einem Punkt wirkt. Anders als bei den gewöhnlichen Anwendungen von Lasern, wo Material geschmolzen oder verdampft wird, bewirkt diese kurze, aber leistungsintensive Bestrahlung einen feinen Riss im Glas. Die Technik, mit der das Abbild des 1200 Jahre alten Weltkulturerbes in den Glasblock eingraviert wurde, ist von den Aachener Wissenschaftlern schon weiterentwickelt worden. Durch Herabsetzen der Bestrahlungszeit bis in den Bereich von Pikosekunden (1 ps=10-12 s) haben sie es geschafft, die kleinen Risse so fein zu gestalten, dass diese nicht mehr als Risse, sondern nur als kleine weiße Punkte wahrzunehmen sind. Das reicht den Wissenschaftlern jedoch nicht. Ziel ihrer Forschungen ist es, die Punkte noch mehr zu verkleinern. Sie wären dann für das menschliche Auge nicht mehr sichtbar, aber für einen Laser dennoch lesbar. Dieser Laser, ähnlich dem in einem CD-Player, könnte dann durch ein Codierungssystem Daten aus einem Glasblock lesen, ohne dass die Struktur des Glases sichtbar verändert erscheint.

Dirk Mansfeld

Kontakt:

Dr. Jens Gottmann

Fraunhofer-Institut für Lasertechnik, RWTH Aachen

Steinbachstraße 15, 52074 Aachen

Telefon: 0241/8906-406

Telefax: 0241/8906-121

E-Mail: Gottmann@llt.rwth-aachen.de
Wenn der Chemie ein Licht aufgeht...

RWTH revolutioniert mit neuem Verfahren Leiterplattenbekupferung

Dass Grundlagenforschung bare Münze wert sein kann, zeigt momentan das Institut für Anorganische Chemie an der RWTH Aachen. Dort ist es Prof. Dr. Ulrich Kölle und seinen Mitarbeitern gelungen, ein neues Verfahren zu entwickeln. Mit diesem kann man nun Leiterplatten, wie sie in jedem elektrischen Gerät gang und gebe sind, strukturiert bekupfern. Was bedeutet strukturiertes Bekupfern? Das Licht spielt hierbei eine entscheidende Rolle. Üblicherweise wird auf eine Plastikplatte eine dünne Kupferschicht aufgewalzt, diese mit lichtempfindlichem Kunststoff beschichtet und durch eine Maske hindurch bestrahlt. Fällt Licht auf die Aussparungen, so wird der Kunststoff darunter hart und fixiert. Nach Entfernen des nicht erhärteten restlichen Kunststoffs wird das überflüssige Kupfer oxidierend abgelöst und unter viel Aufwand wieder verfügbar gemacht. Bei der neuen Methode wird die noch unbehandelte Plastikplatte mit einer Kupfersalzlösung bedeckt, einer Maske versehen und mit Licht einer bestimmten Farbe (Wellenlänge) bestrahlt. Das Kupfer setzt sich in einer gewünschten Dicke auf der Unterlage ab. Die restliche Lösung wird abgespült und kann weiter verwendet werden. Der Clou dabei ist, dass das Aufwalzen entfällt und sich deshalb das Verfahren hervorragend für unebene, kleine Flächen (wie bei Handys) eignet.

Elmar Mertens
Kontakt:

Univ.-Prof. Dr. Ulrich Kölle

Institut für Anorganische Chemie, RWTH Aachen

Prof.-Pirlet-Straße 1

Telefon: 0241/80-94649

E-Mail: u.koelle@ac.rwth-aachen.de

James Bond und das Schweißen

Forschung an innovativen Leichtbauwerkstoffen

Wenn James Bond in geheimer Mission mit Hilfe eines manipulierten Kugelschreibers schweißt, handelt es sich um eine Hollywood-Phantasie – um kein realistisches Werkzeug! Denn die beim Schweißen benötigte Energie wird häufig noch in mannshohen Strahlerzeugern gewonnen. In den Hallen des Instituts für Schweißtechnische Fertigungsverfahren (ISF) stehen zahlreiche solcher Schweißanlagen. Dort arbeiten die Forschungsingenieure an der Weiter- und Neuentwicklung von Schweißtechnologien. Sie befassen sich insbesondere mit den Verbindungstechniken neuer, leistungsfähiger Werkstoffe. In einem aktuellen Forschungsprojekt wird die Schweißbarkeit von Aluminiumschaumwerkstoffen untersucht. Durch ihre hohe Steifigkeit und das geringe Gewicht rücken geschäumte Metalle immer mehr in den Mittelpunkt des industriellen Interesses. So genannte „Sandwich-Strukturen“, ein Werkstoff aus Aluminiumschaumkern und Deckblechen desselben Materials, machen die Vorzüge der leichten Schäume auch für die Industrie nutzbar. Mit welchen Hilfsmitteln und Tricks diese Aluminiumbleche die stärkste Verbindung eingehen, ist die „Schweißaufgabe“ des Forschers. Interesse an dieser innovativen Leichtbaustruktur hat vor allem die Automobilindustrie. Die leichten Bleche können nicht nur für Kraftstoffeinsparungen sorgen, sondern sie erhöhen auch die Passagiersicherheit beim Fahren. Und von diesen Forschungsergebnissen könnte James Bond bei seiner nächsten Mission wahrhaftig profitieren.

Angela Preuß

Kontakt:

Dipl.-Ing. Markus Kessel

Institut für Schweißtechnische Fertigungsverfahren, RWTH Aachen
Pontstraße 49, 52062 Aachen

Telefon: 0241/80-96284, Telefax: 0241/80-92170

E-Mail: ke@isf.rwth-aachen.de
Internet: www.isf-aachen.de

Senkrechtstarter ohne Seile

Konzept für einen Fahrstuhl der Zukunft

Die Versuchsanordnung in den Werkshallen des Instituts erinnert entfernt an einen Turbolift von Raumschiff Enterprise. Der Fahrkorb schwebt in der Luft ohne den simulierten Fahrstuhlschacht zu berühren. Mit Hilfe eigens entwickelter Computerprogramme wird er auf Tastendruck hoch oder runter bewegt. Institutsleiter Professor Henneberger erklärt die Technik wie folgt: „Der Fahrstuhl funktioniert ähnlich der Magnetschwebebahn Transrapid, nur dass der Fahrstuhl sich senkrecht bewegt. Am Fahrkorb werden Permanentmagnete befestigt und im Fahrstuhlschacht elektrische Spulen (Synchronlinearständer) angebracht. Diese Spulen werden abschnittsweise mit Strom versorgt, wodurch ein magnetisches Feld erzeugt wird, mit dem der Fahrkorb angetrieben werden kann.“

Heute benutzte elektrische Fahrstühle dagegen werden über einen Motor mit Seilen angetrieben und erreichen Förderhöhen bis maximal 900 Meter. Weil der Aachener Senkrechtstarter jedoch ohne Seile funktioniert, sind auch größere Förderhöhen möglich.

„Zukünftiges Einsatzgebiet werden also sehr hohe Gebäude sein, wie vielleicht der geplante 1,5 Kilometer hohe Wolkenkratzer in Singapur“, meint Professor Henneberger, der erst kürzlich auf einer Konferenz in Japan die neue Technik präsentierte. 

Thomas Kemp 

Kontakt:

Univ.-Prof. Dr.-Ing. Dr. h. c. Gerhard Henneberger

Institut für Elektrische Maschinen, RWTH Aachen
Schinkelstraße 4, 52062 Aachen
Telefon: 0241/80-97636

Telefax: 0241/80-92270
E-Mail: post@iem.rwth-aachen.de
Power-Management fürs Auto
Revolution der Spannungsversorgung in Fahrzeugen

Das moderne Auto verfügt vom Zigarettenanzünder bis Multimediaanlage mit Dolby Surround über eine Vielzahl elektrischer Verbraucher. Alle werden von einem einfachen 12 -Volt -System gespeist. Die Entwicklung von elektrischen Komfort- und Sicherheitsfeatures geht jedoch immer weiter. Um alle Funktionen zu gewährleisten, muss auch die Stromversorgung grundlegend überarbeitet werden.

Hierbei spielt das Institut für Kraftfahrwesen der RWTH Aachen (ika) eine entscheidende Rolle.
Das ika ist führend in der Erarbeitung moderner Mehrspannungssysteme mit revolutionärem Energiemanagement. Ein Team von Ingenieuren und Studierenden arbeitet im Rahmen eines aktuellen Forschungsprojekts an der Einführung einer weiteren Spannungsebene mit 42 Volt. Diese wird, parallel zu den bestehenden 12 Volt, die Verwendung zukünftiger elektrischer Verbraucher ermöglichen, wie etwa elektrisch gesteuerte Fahrwerke und neuartige Informationssysteme. Eine weitere Aufgabe ist hierbei die Koordination der verschiedenen elektrischen Geräte, denn selbst mit den Mehrspannungssystemen können nicht alle Verbraucher gleichzeitig arbeiten. Und somit ist die Leistung nach Prioritäten zu verteilen, denn wer will schon die Bremskraft gegen einen beheizten Sitz eintauschen. Das Power- Management koordiniert den Energiebedarf der einzelnen Systeme und stellt durch eine intelligente Software sicher, dass die Power zur „rechten Zeit am rechten Platz“ ist. 

Sebastian Hillenbach

Kontakt:

Dipl.-Ing. Christian Amsel

Institut für Kraftfahrwesen (ika), RWTH Aachen

Steinbachstraße 1, 52074 Aachen

Telefon: 0241/8026382

E-Mail: amsel@ika.rwth-aachen.de

Die Bibel – eine spannende Geschichte

Die Erforschung gleicht einem riesigen Puzzlespiel   

Was wohl Forscher machen, die sich mit dem Alten Testament beschäftigen? Nächtelang bei Kerzenschein in verstaubten Bibliotheken hocken, um die Worte Gottes zu deuten?

Weit gefehlt, heute helfen moderne Computerprogramme Forschern wie Prof. Dr. Johannes Floss am Institut für Katholische Theologie der RWTH Aachen bei der „Entschlüsselung“ und Interpretation alttestamentlicher Texte. Es gibt nämlich keine einheitliche Übersetzung des meist gelesenen Buches der Welt. Experten streiten sich immer noch über die Übersetzung und Deutung der Bibel, besonders über die des alten Testaments. Menschen vor tausenden von Jahren haben die Texte in ihren „alten“ Sprachen – hebräisch, aramäisch und griechisch – mit Steinen in Tafeln gemeißelt. Vokale kannten sie nicht. Primäre Bedeutungsträger waren die Konsonanten l, b, n. Wie erkennt man aber heute, ob lieben, loben oder laben gemeint ist? Eine schwierige Aufgabe – vergleichbar mit einem gigantischen Puzzle, bei dem die einzelnen Stücke nicht zusammenpassen. 

Um das „Bild“ zusammensetzen zu können, muss man eine Vorstellung von der Lage und Bedeutung der Puzzlestücke haben. Bei Texten bedeutet dies, Wörter an verschiedenen Stellen auszuprobieren, auf ihren Sinn zu überprüfen, andere Textstellen heranzuziehen und die gewonnenen Erkenntnisse mit anderen Forschungsergebnissen zu vergleichen. Wichtig dabei ist, erklären zu können, warum man was wie übersetzt. Früher bedeutete dieses „Puzzlespiel“ eine zeitraubende Sisyphusarbeit. Heute ist ein großer Teil der Sprache des Alten Testament grammatisch, semantisch und lexikalisch in Datenbänken erschlossen. Bei der literaturwissenschaftlichen Analyse kann so durch Suchmaschinen auf einen großen Datenbestand zurückgegriffen werden.

Tobias Trodler

Kontakt:

Univ.-Prof. Dr. Johannes Floss

Institut für Katholische Theologie, RWTH Aachen 

Augustinerbach 2a, 52062 Aachen

Telefon: 0241/8096134

Telefax: 0241/8092375

E-Mail: floss@kt.rwth-aachen.de

Internet: www.kt.rwth-aachen.de

Keine alten Jacken im Beton 

Von Experimenten und Forschung am Institut für Massivbau

„Grundinteresse am Bauen“, so beschreibt Dipl.-Ing. Matthias Molter die Motivation, welche angehende Studenten im konstruktiven Ingenieurbau mitbringen sollen. Kreativität ist gefragt – genauso, wie die Lust auf Innovationen. Dann steht vielleicht in einigen Jahren schon das erste eigenhändig berechnete Gebäude  in der Landschaft und damit ein Ergebnis der eigenen Arbeit, welches viele Generationen überleben wird. Denn der Umgang mit verschiedenen Baustoffen und die  Berechnung der einwirkenden (baustatischen) Kräfte sind neben planerischen Aufgaben die spannenden Bereiche der Fakultät für Bauingenieurwesen. Das Institut für Massivbau gehört dazu und bildet mit Stahlbeton- und Spannbeton die alles andere als eintönige Arbeitswelt von Dipl.-Ing. Matthias Molter. „Beton ist unter Druckbeanspruchung sehr leistungsfähig, aber ganz schlecht bei Zugkräften.“ Das ist dann der Job der rostigen Stahlmatten, welche dieses Defizit ausgleichen sollen. Aber geht es auch ohne Stahl? „Texilbewehrter Beton“ lautet das Geheimnis der Forschung, mit der sich Matthias Molter beschäftigt und bei der Textilien die Aufgabe des Stahls übernehmen. Aber hier kommen nicht etwa alten Jacken zum Einsatz. Innovative Textilien aus Glasfaser oder Karbon ermöglichen Betonbauteile, die mit rund 8 mm etwa so dick wie ein Daumen sind und aus denen schon heute Fassaden, Bänke und kleine Brücken gebaut werden können. Oder ein Kanu? Das zumindest ist die Idee einer Regatta, an der nur Boote aus Beton teilnehmen. Den Ideen und Experimenten sind also keine Grenzen gesetzt. 

Andreas Blaurock

Kontakt:

Dipl.-Ing. Matthias Molter

Institut für Massivbau, RWTH Aachen

Mies-van-der-Rohe-Straße 1

E-Mail: mmolter@imb.rwth-aachen.de

Der Blick ins Gehirn

Visualisierung von Gehirnaktivitäten
Die Ärzte an der Uniklinik der RWTH können in unsere Köpfe gucken. Und das auch noch ganz schmerzlos, ohne sie vorher aufschneiden zu müssen. Das Verfahren, das sie dazu benutzen, nennt sich funktionelle Magnet-Resonanz-Tomographie, kurz (f)MRT. Es ist eine völlig gefahrlose und alltägliche Untersuchungsmethode. Der Patient wird mit dem Kopf in einen großen Ring geschoben. Dieser Ring besteht aus einem sehr starken Magneten, der um mehr als das tausendfache leistungsfähiger ist als etwa ein Magnet, den man in der Küche am Kühlschrank hängen hat. Um neben dem Aussehen zusätzlich auch die Funktion des Gehirns zu untersuchen, muss der Patient selber mitarbeiten. Das funktioniert so: Bewegt der Patient beispielsweise seine Hand, so wird diese Bewegung im Gehirn gesteuert. Wenn die Nervenzellen (Neuronen) des Hirnes nun beginnen zu arbeiten, dann werden sie stärker mit Blut versorgt. Diese Durchblutungsänderung registriert die (f)MRT. Am Computer kann dann dreidimensional sichtbar gemacht werden, wo im Gehirn genau dies stattgefunden hat. Auf diese Weise ist es den Medizinern möglich, nahezu alle einfacheren Funktionsbereiche im Gehirn individuell zu erfassen (kartieren). Epilepsie und die Schäden von Schlaganfällen können so besser erkannt und bekämpft werden. Aber die Möglichkeiten reichen noch weiter: In wissenschaftlichen Tests ist es schon gelungen, die Leistungsfähigkeit des Kurzzeitgedächtnisses einzelner Versuchspersonen einwandfrei vorherzusagen. Als nächstes wollen sich die Forscher nun auf die Suche nach dem Sitz des freien Willens machen… 

Sebastian Wigele

Kontakt:

Dr. med. Timo Krings
Universitätsklinikum der RWTH Aachen, Abt. Neuroradiologie

Pauwelstraße 30, 52072 Aachen
Telefon: 0241/80-89602

Telefax: 0241/80-82440

E-Mail: tkrings@izkf.rwth-aachen.de

Sprühdose mit Überschall
Extreme Geschwindigkeit erzeugt bessere Beschichtung

Ob Friseurscheren oder Nockenwellen, die Oberfläche fast jeden Stoffes muss durch Beschichtungen verbessert werden. „Ein Werkstoff wird entweder mit einer Beschichtung versehen, weil er qualitativ minderwertig ist, oder weil er extremen Belastungen ausgesetzt ist“, erklärt Arne Fischer vom Institut für Werkstoffwissenschaften der RWTH Aachen. Beispielsweise muss eine Flugzeugturbine enorme Temperaturen aushalten. Damit sie nicht schmilzt oder oxidiert, muss ihre Oberfläche geschützt werden. Das neueste Verfahren auf diesem Gebiet ist das so genannte Hochgeschwindigkeitsflammspritzen. In einer speziellen Düse, die nicht größer ist als eine normale Spraydose, wird eine Brenngas-Sauerstoff-Flamme auf Überschallgeschwindigkeit gebracht. In diese Flamme wird ein Pulver eingespritzt, das ungefähr 800 Metern in der Sekunde auf das zu beschichtende Bauteil geschleudert wird. Bei diesem Vorgang entsteht ein Geräuschpegel wie bei einem startenden Passagierflugzeug. „Durch die extreme Geschwindigkeit der Flamme und der Pulverteilchen entsteht eine dichtere und besser haftende Beschichtung als bei älteren Verfahren. Außerdem können mit dieser Methode sogar flächenmäßig große Teile preiswert beschichtet werden“, erläutert Fischer die Vorteile. Und die Vorteile des Studiums der Werkstoffwissenschaften verschweigt er auch nicht: „Gerade wer in die Kfz- oder Raumfahrtindustrie strebt, könnte mit dieser Disziplin liebäugeln.“

Timo Schaffrath

Kontakt:

Dipl.-Ing. Arne Fischer

Institut für Werkstoffwissenschaften, RWTH Aachen
Augustinerbach 4-22, 52062 Aachen
Telefon: 0241/16602-25

Telefax: 0241/16602-17

E-Mail: arne.fischer@msiww.rwth-aachen.de
Einblicke in die kleinsten Dimensionen

Elektronenmikroskopie in der Materialwissenschaft

Stellt man den Durchmesser eines menschlichen Haares mit 10millionenfacher Vergrößerung dar, so erscheint ein Haar 600m dick. Dies sind die Dimensionen mit denen sich das Gemeinschaftslabor für Elektronenmikroskopie (GFE) täglich beschäftigt. Als Zentrale Einrichtung der Technischen Hochschule Aachen verfügt das GFE über modernste Verfahren zur Analyse und Abbildung von Werkstoffen. Dank der technischen Ausstattung können sogar atomare Strukturen sichtbar gemacht werden. „Das schulübliche Lichtmikroskop schafft beispielsweise nur eine maximale Vergrößerung um das 1200-fache“, so Prof. Dr. Joachim Mayer vom GFE.
Das GFE bietet Untersuchungen auf den Gebieten der Abbildung und Analyse von Mikrostrukturen sowie der Oberflächenanalysen von Materialien an. Auftraggeber sind neben Partnern aus der Großindustrie und mittelständischen Unternehmen in erster Linie die Forschungseinrichtungen der Uni. Diese lassen ihre Werkstoffe von den Mitarbeitern des GFE auf Qualität und Zusammensetzung prüfen. Ob Stahl oder andere Werkstoffe beispielsweise eine genügende Festigkeit aufweisen oder im Extremfall sogar versagen, entscheiden oft schon kleinste Ansammlungen bestimmter Atome. Sind die Atome im Material ungünstig angeordnet - sei es aufgrund der eigenen Beschaffenheit oder äußerlichen Einwirkungen - so kann dies durch eine Gefügeanalyse geklärt werden. Meist ist es nicht möglich, Materialfehler mit bloßem Auge zu erkennen. Wie Materialien beschaffen sind und wie dies ihre Eigenschaften beeinflusst, wird letztendlich erst bei der Abbildung und Analyse im Elektronenmikroskop in den kleinsten Dimensionen sichtbar. 

Caroline Salein

Kontakt: 

Univ.-Prof. Dr. rer. nat. Joachim Mayer

Gemeinschaftslabor für Elektronenmikroskopie, RWTH Aachen 

Ahornstraße 55, 52074 Aachen

Telefon: 0241/80-24345

Telefax: 0241/80-22313
Die schneidige Variante

Dyna-M – eine Fräsmaschine verblüfft durch innovative Technik

Im Laboratorium für Werkzeugmaschinen und Betriebslehre (WZL) der RWTH Aachen entwickelt, stellt das Dyna-M eine vollkommen neu gesteuerte Fräsmaschine dar. Bisherige Maschinen besitzen mehrere Vorschubachsen, die einander nachgeschaltet sind, und sich in jeweils eine Vorschubrichtung bewegen. Diese Aneinanderkettung von einzelnen Bewegungen bringt eine relativ hohe Instabilität und Ungenauigkeiten beim Fräsen mit sich. Das Dyna-M hingegen besitzt eine Koppelkinematik, also einen Mechanismus, durch den verschiedene Bewegungen vom gleichen Apparat ausgeführt werden können. Dies geschieht durch zwei Stäbe, die an der Hauptspindel, welche das Fräswerkzeug antreibt, befestigt sind. Durch Verlängern und Verkürzen der Stäbe können sowohl vertikale als auch horizontale Bewegungen parallel durchgeführt werden. Der geschlossene Bewegungsablauf und die Stabilität der Stäbe ermöglichen hohe Genauigkeit und höchste Bearbeitungsgeschwindigkeit beim Fräsen, was die Wirtschaftlichkeit steigert. Dyna-M ermöglicht so kostengünstigere Spritzgussformen für Handys, Autoverkleidungen und vieles mehr.
Hanna Diwischek


Kontakt:

Dipl.-Ing. Dirk Staimer
Laboratorium für Werkzeugmaschinen und Betriebslehre (WZL), RWTH Aachen

Sommerfeldstraße 20, 52074 Aachen

Telefon: 0241/80-7400

Telefax: 0241/88-88293

E-Mail: info@wzl.rwth-aachen.de
Nachschlag gefällig?

RWTH-Wissenschaftler optimiert Herstellungsprozess von Hefeprodukten
Hat nicht Oma schon immer gesagt: “Kind iss, damit du groß und stark wirst!"? Ähnlich ist das auch bei Hefe. Hefekulturen benötigen Nahrung (Substrat) in ausreichender Menge und zum richtigen Zeitpunkt, um zu wachsen und sich zu vermehren. Auch hier gibt es eine Person, die versucht, der Hefe die Nahrung pünktlich und passend auf den „Tisch“ zubringen. Alfredo Ramos-Plasencia möchte die Herstellung von Hefe (Fermentation) optimieren und wird dabei vom Lehrstuhl für Prozesstechnik und dem Lehrstuhl für Bioverfahrenstechnik unterstützt. Das Problem bestand bisher darin, dass man nicht in der Lage war, die Anzahl der Hefezellen zu einem bestimmten Zeitpunkt des Prozesses ohne Zeitverzögerung zu messen. Daher wusste man auch nicht, wann und wie viel Substrat der Kultur zugeführt werden musste. Ramos-Plasencia möchte dieses Problem nun lösen, indem er ein mathematisches System aufstellt. Dieses soll die Menge der Hefezellen zu einem bestimmten Zeitpunkt errechnen. Der berechnete Wert wird dann mit real gemessenen Werten verglichen und das mathematische System bei Abweichungen automatisch angeglichen. So ist es möglich, das Substrat gezielt der Kultur zuzuführen und Energie und Zeit zu sparen. Produkte, die mit Hilfe von Fermentation herzustellen sind, wie etwa Bier oder auch durch Pilze produzierte Antibiotika, könnten günstiger werden.
Marion Baltes

Kontakt:

Alfredo Ramos-Plasencia

Lehrstuhl für Bioverfahrenstechnik, RWTH Aachen
Worringer Weg 1, 52074 Aachen

Telefon: 0241/80-27072

E-Mail: ramos-plasencia@biovt.rwth-aachen.de

Gewebe aus der Retorte

Neues Verfahren zur Herstellung textiler Implantate

Ingenieure des Instituts für Textiltechnik der RWTH Aachen entwickeln derzeit in Zusammenarbeit mit Medizinern des Aachener Uniklinikums ein Verfahren zur Herstellung bioaktiver textiler Implantate. Diese als medizinische Vliese bezeichneten Implantate bestehen aus feinsten Kunststofffasern und sind vielseitig einsetzbar. Zum Beispiel bei Hautverletzungen, aber auch als Knorpel- und Knochenersatz. Speziell wird der Einsatz für die Zahnheilkunde entwickelt.

Für ein Implantat werden dem Patienten zunächst Zellen entnommen. Ein Vlies wird je nach Einsatzort vorgeformt und mit den Zellen in eine Nährlösung eingebracht. Hier vermehren sich die Zellen und lagern sich an die Kunststofffasern an. Nach einiger Zeit ist das Vlies vollständig von Zellen durchwachsen und wird dem Patienten implantiert. Die Kunststofffasern des Vlieses bestehen aus abbaubarem Material. Sie lösen sich im Körper nach einer bestimmten Zeit restlos auf.

Vorteil der Vliese gegenüber herkömmlichen Zellträgern ist ihre offenporige dreidimensionale Struktur. "In diese können die Zellen leicht einwandern und sich gleichmäßig verteilen", erklärt Projektleiterin Ute Wiesemann. Zudem bieten Vliese eine sehr große Oberfläche, an die sich die Zellen anlagern können. So sind nur geringe Mengen Implantatmaterial notwendig. Ein weiterer Vorteil: Zur Herstellung des Implantates werden körpereigenen Zellen verwendet. Eine Abstoßung durch den Körper kann so vermieden werden.
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Antenne denkt mit

Mit intelligenter Technik gegen den Funkwellen-Salat
Der Traum vieler Handy Nutzer scheint in greifbare Nähe zu rücken: Telefonieren, ohne vor lauter Rauschen wieder mal nichts zu verstehen. Die steigende Zahl von Handy-Nutzern, sowie die zunehmende Menge von Datendiensten UMTS führen zu Kapazitätsengpässen. Es wird notwendig, den für den Mobilfunk reservierten Frequenzbereich effektiver auszunutzen. Mit der Entwicklung adaptiver Antennen wollen unter anderen die Forscher des Instituts für Hochfrequenztechnik der RWTH eine Problemlösung bieten. Diese intelligenten Antennen, smart antennas, sind Gruppenantennen, die sich aus der Zusammenschaltung mehrer Einzelantennen ergeben. Herkömmliche Antennen senden und empfangen vorwiegend in einem 360° Winkel mit gleicher Leistung. Adaptive Antennen sind in der Lage, die Richtung, in der sich ein Sender wie etwa ein Handy befindet, zu ermitteln. Ein Computer stellt etwa die Elektronik so ein, dass die Wellen aus der festgestellten Richtung einander verstärken. Signale aus allen anderen Richtungen werden abgeschwächt. Hierbei wird das physikalische Prinzip genutzt, dass zwei Wellen einander verstärken bzw. aufheben, je nachdem ob ihre Wellentäler oder -berge synchron oder gegenläufig sind. Durch die so gewonnene räumliche Trennung der Signale wird es möglich, verschiedene Informationskanäle mit gleicher Codierung im selben Frequenzband zu übertragen. Da das hochfrequente Feld nur in Richtung der Mobilstation oder des Handys fokussiert wird , also da wo man es braucht, kann auch der so genannte Elektrosmog reduziert werden. Momentan sind diese Antennen für den Einsatz noch zu teuer. Mit der Einführung des UMTS-Standards jedoch werden die adaptiven Antennen zu einem flächendeckenden Einsatz kommen.
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Wasser - Elixier des Lebens

Modellierung und Regulierung von Meerwasserentsalzungsanlagen

Eine ausreichende Versorgung mit Wasser ist ein zentrales Problem in vielen Regionen der Erde. Laut UNESCO war im Jahre 2000 ein Drittel der Weltbevölkerung drastisch unterversorgt. Dieser Trend wird sich noch weiter fortsetzen. In trockenen Küstenregionen sind besonders Meerwasserentsalzungsanlagen eine wirtschaftliche Alternative zur Wassergewinnung. Die Forscher des Lehrstuhls für Prozesstechnik der RWTH hatten die Aufgabe eine bereits bestehende Meerwasserentsalzungsanlage in Al Taweelah, Vereinigte Arabische Emirate, zu optimieren. Diese Anlage arbeitet nach dem Prinzip der mehrstufigen Entspannungsverdampfung (MSF: multi stage flash). Sie wird mit der Abwärme von sechs Kraftwerksblöcken versorgt und produziert 346.000 m3 Trinkwasser pro Tag. Da sich die Anlage bereits im Betrieb befindet, konnte die Optimierung aus wirtschaftlichen Gründen nicht mit Versuchsreihen in der Praxis ermittelt werden. Die Wissenschaftler erhoben Messdaten, aus denen sie ein mathematisches Modell der Anlage im Computer erzeugten. Hier konnten nun Regelungskonzepte der Anlage erprobt und optimale Einstellungen ermittelt werden. Des weiteren können die Auswirkungen von Störungen, wie zum Beispiel Temperaturschwankungen des Meerwassers übers Jahr oder ein Ausfall des Kraftwerks, berechnet und Gegenmaßnamen geplant werden. Neben einem wirtschaftlicheren Betrieb der Anlage wurde eine bessere Umweltverträglichkeit erreicht. Zum Beispiel können die Zeitpunkte der Anlagenreinigung durch ständigen Vergleich mit dem Modell ermittelt werden. So konnte der Einsatz von Säuren zur Beseitigung von Rückständen im Leitungssystem erheblich reduziert werden. 
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TiK - Technik im Klartext


Die TiK-Hotline ist montags, dienstags und donnerstags von 14.00 bis 16.00 Uhr für euch besetzt: 0241 / 80 97 26 2 


Telefax: 01212 / 52 37 89 34 1


E-Mail: info@tik.rwth-aachen.de





Dyna-M: Arbeits- und Bewegungsraum der Koppelkinematik








